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Bochumer Stndenten Zeiluno 

Universität bochum und klinikum essen 

Wahl- 

Ergebnisse 

Ergebnisse der Wahlen 
zum 3. Studentenparlament 
an der Ruhr-Universität 
Bochum 

(in Klammern die Angaben des 
Vorjahres; erstellt i. A. des Wahl- 
ausschusses, gez. Burghard Schnei- 
der) 

I. 
Stimmberechtigt: 8003 (6076) 
Abgegebene Stimmen: 4116 (2836) 
Wahlbeteiligung: 51,43% (47,26 %) 
Abgegebene 
Erststimmen: 4116 (2836) 
Enthaltungen: 218 (228) 
Ungültig: 23 (15) 
Abgegebene 
Zweitstimmen: 4116 (2836) 
Enthaltungen: 17 (25) 
Ungültig: 7 (11) 
Quotient f. ein Listenmandat: 136,4 

II. 
Sitzverteilung im 3. SP 
(A = Wahlgemeinschaft, B = Li- 
stenmandate, C =. Direktmandate, 
D •= Mandate insgesamt) 

B D 
SHB 
BSU 
RCDS 
FHV 
HSU 
SDS 
Spartakus, 
LSD 
Unabhängige 
Es haben sich 
gestellt: 
„WUS" 
GUNST 
LUS 

(7) 3 (5) 11 (12) 
(1) 3 (-) 8 (1) 
(-) 1 (") 
(6) - (1) 
(4) 1 (2) 
(3) 1 (-) 
(-) 1 (-) 
(-) - (-) 

. (-) 4 (-) 
nicht mehr zur Wahl 

(-) 
(7) 
(6) 
(3) 
(-) 
(-) 
(1) 

(2) 
(2) 
(1) 

(-) 
(2) 
(-) 

(2) 
(4) 
(1) 

III. 
Aufschlüsselung der Mandatsver- 
teilung 
(A = Anzahl der 2.-Stimmen, B = 
Listenmandate + Überhangmanda- 
te, C = Direktmandate in den Ab- 
teilungen) 
SHB: A: 1015 = 24,65% (26,58%) 

B: 7 + 1 C: IV, V, VI (I, IV, V, 

BSIL A: 729 •= 17,71% (4,14%) B: 5 
C: VII, XVII, XVIII (-) 

RCDS: A: 617 = 14,99% (-) B: 4 + i 

FHV;1 A:^590 = 14,33% (21,13%) 
B: 4 C: (VII) 

HSU: A: 467 = 11,34 % (15,61 %) 
B: 3 C: VIII (III, VIII) 

SDS: A: 452 •= 10,98% (11,12%) 
B: 3 C: III (-) N 

Spartakus: A: 106 = 2,84% (-) 
B: + 1 C: I (-) 

LSD: A: 105 = 2,55% (-) B: + 1 
C: - (-) 

Unabhängige: C: IX, X, XI, XIII 
(XVII) 

Bei der ersten Sitzung des neuen 
Parlaments war der wichtigste Ta- 
gungspunkt „Wahlen des neuen 
Studentenvorstandes". Zwei Koali- 
tionen stellten ihre Kandidaten 
vor: 

Auf der Rechten die BSU-RCDS- 
FHV-Koalition mit Herrn Nickol- 
mann als Kandidat für das Amt des 
AStA-Vorsitzenden, 

auf der Linken die SHB-HSU- 
SDS-Koalition mit Herrn Starostik 
als Kandidat für den Sprecher 
der vier AstA-Leute. 

Da in beiden Wahlgängen keine 
Zweidrittelmehrheit zustande kam, 
wurde die Wahl des neuen AStA 
auf die Sitzung am Donnerstag ver- 
tagt. 

Bernadette Reimann (SDS) wur- 
de der Dank für ihre Arbeit als 
Wahlleiterin ausgesprochen. Außer- 
dem wurde sie bei nur einer Ent- 
haltung als Leiterin des neugewähl- 
ten Wahlausschusses bestätigt. 

WAHL-ANALYSE 

ODER WAS KOSTETE EINE STIMME? 

Für eine gründliche Wahlanalyse 
müßte man die sozialen Verhält- 
nisse der Wählenden berücksichti- 
gen, d. h. die Ergebnisse verglei- 
chen mit der sozialen Herkunft der 
Studierenden, ihren finanziellen 
Verhältnissen, ob sie z. B. auf Hon- 

feine geballte Faust, ohne Worte) 
Anarcho-Syndikat 

nef oder Ferienarbeit angewiesen 
sind usw. Genaue Unterlagen dar- 
über liegen der Redaktion z. Z. 
nicht vor. 

Bei einer Rekordbeteiligung von 
51,43 Prozent (4117 von 8003 Imma- 
trikulierten) blieben die Ergebnisse 
im Vergleich zum Vorjahr praktisch 
konstant. Die Wahlgemeinschaf ten 
„WUS", GUNST und LUS sind ver- 
schwunden, dafür trat der RCDS 
wieder in Erscheinung, der sich so- 
gleich zu Semesterbeginn mit sei- 
ner Kampagne gegen die Studen- 
tenschaftsbeiträge ins rechte Licht 
rückte. Er teilte sich mit der BSU 
in die verwaisten Stimmen und 
nahm auch dem FHV 2 Mandate ab. 
(Im folgenden bezeichnen wir die 
oben genannten Wahlgemeinschaf- 
ten, die im neuen SP schon eine 
Koalition einzugehen suchten, ab- 
kürzend als Rechte.) 

Auf der Linken konkurrierten 
mit SHB, HSU und SDS die neuge- 
gründeten Spartakus und LSD. 

lor der SHB 8 Prozent. Von den 
Rechten konnte nur der RCDS die 
HSU und den SDS überholen, wäh- 
rend die BSU mit ca. 2 Prozent dar- 
unter blieb. 

Inwieweit sich die Basisgruppen- 
arbeit bei den Zweitstimmen be- 
merkbar gemacht hat, konnten wir 
nicht ermitteln. Anders sieht es da- 
gegen bei den Erststimmen (Direkt- 
kandidat) aus: Der Direktkandidat 
der Linken konnte nicht nur seine 
Position vom Vorjahr halten, son- 
dern sie sogar um 8,3 Prozent Stim- 
menzuwachs ausbauen. Dies dürfte 
a) auf die Basisgruppenarbeit zu- 
rückzuführen sein, b) auf den 
äußerst qualifizierten RCDS-Kan- 

FHV 

didaten, der im Wahlkampf noch 
auf einer Zwischenprüfung insi- 
stierte, während die studentischen 
Forderungen schon auf Abschaf- 
fung der ZP zielten. Die juristischen 
und wirtschaftswissenschaftlichen 
Vorlesungen waren zwar mit Flug- 
blättern von BSU und FHV über- 
schwemmt worden, Herr von Mag- 
nis holte mit Hilfe eines Megapho- 
nes seine Wähler zu den Urnen, in 
beiden Abteilungen blieben jedoch 
die Verhältnisse im wesentlichen 
beim Vorjahresstand, wobei der 
SDS in der WiWi-Abteilung seine 
Stimmen allerdings verdoppelte. 

Somit läßt sich insgesamt resü- 
mieren: die Gewinne des RCDS 
gehen weniger auf das Konto seiner 
eifrigen „Materialschlacht", womit 
der Zweck verfolgt wurde, den 
unpolitischen Wähler (symbolisiert 
durch den Igel) zur Urne zu bekom- 
men, als vielmehr auf das Nicht- 
mehr-Vorhandensein der vorjähri- 
gen Wählergemeinschaften. Auch 
die BSU vermochte wohl kaum 
„liberale Scheißer" anzulocken. Das 
medizinische Wählerpotential der 
Rechten dürfte auch nicht sicher 
sein, zumal wenn die neue Appro- 
bationsordnung auf NRW Anwen- 
dung finden sollte. 

Zur Ermittlung der Wahlkampf- 
kosten wandte sich die Redaktion 
an Vertreter der -verschiedenen 
Hochschulgruppen, um die von ihr 
errechneten Beträge bestätigen 
bzw. korrigieren zu lassen. 

Mit einiger Sicherheit dürften 
folgende Angaben zutreffen: 

SDS — 450 DM: ein Plakat (150 
Exemplare) zu 334 DM, Relestilz- 
chen-Klebezettel etwa 30 DM, rund 

Unterstützt die Terroristen! LSD 

8000 Flugblätter 70 DM, Material 
für den Info-Stand 20 DM. Die zwei 
Schweine, die an dem Mensaessen 
herumschnüffelten, waren kosten- 
los ausgeliehen worden, das Mensa- 
essen steuerten Kommilitonen bei. 

gen, Hannover, wobei 1 Seite — 
Kosten etwa 350 DM — von Bochum 
gestaltet war), Bedruckung von 
rund 8000 Flugblättern mit roten 
Punkten (Papier umsonst), Herstel- 
lung von drei Wahlheften (mit 

Die Ruhr-Universität ist eine 
Universität des Kapitals. SDS 

Fotos, Zeichnungen und Farbe) und 
andere Flugblätter. 

Die BSU hat außer der Maschi- 
nenfabrik Groppel AG Bochum ge- 
wiß noch zahlreiche andere Mäzene. 

RCDS — verweigert die Aus- 
kunft mit der Bemerkung, die 
Finanzierung sei eine rein grup- 
peninterne Angelegenheit, außer- 
dem hätten die Wahlkosten nichts 
mit der Gruppenpolitik zu tun. 
Der Redaktion blieb somit nur 

Von formaler Mitbestimmung zu 
realer Selbstbestimmung SHB 

die Möglichkeit, selbst die Kosten 
zu schätzen: Für mehrere vier- 
farbige Plakate kalkulieren wir 
vorsichtig 1600 DM, die (verschie- 
denfarbigen) Plakate zum (spärlich 
besuchten) „teach-in" gegen den 
VDS dürften im Rahmen einer 
bundesweiten Kampagne hergestellt 
worden sein (wir berechnen nichts); 
das Plakat „Fortschritt ohne Ter- 
ror" etwa 200 DM. Eine mehrfar- 

(Wir bezeichnen diese Gruppen kurz 
als Linke.) Während SHB und HSU 
Stimmen an LSD und Spartakus 
verloren, konnte sich der SDS ab- 

Lieber „liberale Scheißer" als 
„Fachidioten der Revolution" BSU 

solut verbessern (prozentual blieb 
er konstant) und ein Mandat (di- 
rekt) hinzugewinnen. 

Auch in den Abteilungen blieben 
die Stimmenverhältnisse im we- 
sentlichen konstant: 

Wenn die kath. theol. Abteilung 
nach wie vor mit überwältigender 
Mehrheit rechts votierte (85,2 Pro- 
zent), so beweist das nur, wie reak- 
tionär diese Abteilung ist, trotz der 
Arbeit des „kritischen Katholizis- 
mus". Im Gegensatz zu dieser weit- 
gehend reaktionären Abteilung 
konnte die ev. theol. Abteilung auf 
der Linken Stimmenzuwachs ver- 
zeichnen (Ausnahme: SHB). 

Bei den Philologen ergibt sich bei 
den Zweitstimmen ein ähnliches 
Bild: Während HSU und SDS an 
Stimmen gewannen oder zumindest 
ihre Position halten konnten, ver- 

(Direktstimmen: v. Magnis (BSU) 
325, J. Reimann (SDS) 247, Blecher 
(FHV) 229). 

In Abteilung VIII (SoWi) machte 
sich vor allem die Basisgruppenar- 
beit bemerkbar: Zwar verloren 
SHB und HSU an Stimmen (die 
z. T. durch LSD und Spartakus auf- 
gefangen wurden), der SDS konnte 
aber mit einem Stimmenzuwachs 
um über 5 Prozent aus der Wahl 
hervorgehen. 

Wählen ist irrational HSU 

Der Stimmenanteil der Linken 
bei den Naturwissenschaftlern (mit 
Ausnahme der Mediziner, wo die 
Linke entschieden mehr wird arbei- 
ten müssen) blieb bei den Mathe- 
matikern und stieg bei den Geo- 
wissenschaftlem über 50 Prozent, 
"wobei v. a. auch der SDS beacht- 
liche Ergebnisse erzielte (Maschi- 
nenbau 7 Stimmen = 10 Prozent; 
bei den Physikern von 1 = 9,1 Pro- 
zent auf 9 = 13.6 Prozent Stimmen 
angestiegen, bei den Geowissen- 
schaftlern von 1 = 2,5 Prozent auf 
14 = 14 Prozent). 

HSU — 250 DM: 4 selbstgezeich- 
nete Plakate zu je 60 DM Verviel- 
fältigungskosten, Flugblätter für 
höchstens 10 DM. 

SHB — 1300 DM: ein Plakat zu 
etwa 300 DM (200 Exemplare), eine 
Wahlbroschüre zu 900 DM, Flug- 
blätter und Info-Stand rund 100 
D-Mark. 
t\ LSD — 60 DM: eigengefertigte 
Plakate, 3 Flugblätter in geringer 
Auflage. 

Spartakus — gibt 350 DM an: ein 
Plakat, dreierlei Klebezettel, zahl- 
reiche Flugblätter. 

FHV — 420 DM: Plakate u. Flug- 
blätter, jedoch der geringere Teil 
aus der Gruppenkasse finanziert. 

BSU — gibt 1500 DM an: Plakat 
„Lieber liberaler Scheißer..." (mit 
KSU zusammen), das Rote-Punkt- 
Plakat (mit Berlin und Bonn ge- 

Fortschritt ohne Terror RCDS 

meinsam), die Plakate zur Podiums- 
diskussion mit Vertretern von IDS 
und VDS, 2 Nummern von „Alter- 
native" (gemeinsam mit den Grup- 
pen der DSU in Frankfurt, Tübin- 

bige und bebilderte Wahlbroschüre 
veranschlagen wir auf 2000 DM, die 
4seitige Wahlzeitung dürfte 800 DM 
gekostet haben (3000 Auflage). Hin- 
zukommen verschiedenfarbige 
RCDS - Info - Blätter, Klebe - Igel, 
weitere RCDS-Klebezettel, ein 
Comic strip, ein von der Bochumer 
Gruppe selbst hergestelltes Flug- 

Wir sind der Stoßtrupp des 
Weltbolschewismus Spartakus 

blatt sowie Reisekosten für die 
Schützenhilfe aus Bonn, wofür wir 
knapp gerechnet nochmals 400 DM 
ansetzen. Ergibt die runde Summe 
von 5000 DM. 

(Außerdem machte der RCDS an 
seinem Verkaufstisch einträgliche 
Geschäfte mit „Aufklärungs"- 
Materalien des Bundesinnenmini- 
steriums.) 

Preisfrage: Welche Wähler dür- 
fen sich rühmen, am teuersten er- 
worben worden zu sein? 

Schreiben Sie uns, was Sie von 
unserer Kalkulation halten und 
welche politischen Konsequenzen 
sich für Sie daraus ergeben! 

Das Studium 

den Studenten 
Kommilitoninnen und Kommilito- 
nen! Wir richten hiermit eine stän- 
dige Rubrik ein, die wir für äußerst 
wichtig halten. Wir bitten inständig 
um breite Mitarbeit. 

Hier und da in den Fakultäten 
beginnt sich die Einsicht durchzu- 
setzen, daß studentische Selbstor- 
ganisation vielleicht auch „positive" 
Funktion für die Uni haben könnte 
(Entlastung der Kapazitäten, Bei- 
träge zu neuen Studienformen und 
-Inhalten, Abbau von Hemmungen, 
Weckung von Kreativität). Hier und 
da werden also, wenn auch gegen 
größten Widerstand, studentische 
Seminare möglich. 

Wir müssen diese Seminare kon- 
solidieren und wie unseren Aug- 
apfel hüten. Wir dürfen sie uns auf 

keinen Fall wieder nehmen lassen: 
auch nicht durch den Staat (indem 
das Prüfungsamt die Scheine nicht 
anerkennt). 

Diese Seminare müssen für uns 
Avantgardefunktion haben: sie 
müssen im ganzen Lehrbetrieb zei- 
gen, wo wir etwas lernen können; 
in ihnen müssen die aktivsten und 
bewußtesten Studenten mitarbei- 
ten; die konkreten Ziele dürfen nur 
von den Seminarteilnehmern selbst 
festgelegt werden; solange noch das 
Scheinwesen grassiert, sind von den 
Instituten Scheine für die Teilneh- 
mer auszustellen. 

Um obigen Forderungen Nach- 
druck gegenüber Lehrkörper und 
Universitätsbürokratie zu verlei- 
hen, streikten in der letzten Woche 
Fortsetzung Seite 3 

mit 

Schlegel 
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^tudentensdyaft 

- international 

Schweiz 
(Bankier der Welt und libe- 

ralstes Land Europas, dessen 
Bürger ihren Frauen das Wahl- 
recht und den Beamtenstatus 
vorenthalten und die Italiener, 
die alle Arbeit für sie tun, we- 
gen der Reinheit der Rasse am 
liebsten wieder loswerden 
möchten.) 

Am 30. Juni besetzten die Stu- 
denten von Bern das Rektorat 
ihrer Uni. Das ist für das fried- 
liche Alpenländle eine uner- 
hörte Sache und sollte auch den- 
jenigen westdeutschen Ordina- 
rien zu denken geben, die immer 
noch hoffen, sie könnten bei 
Drittelparität ins Ausland flie- 
hen: wohin, wenn sogar in der 
Schweiz der Teufel los ist? 

Spanien 
0 (Im vorigen Herbst Reiseziel 
H von Bundeskanzler Kiesinger, 
s der am Grabe des Faschisten- 
Ii chefs Primo de Rivera in stillem 
H Gebet verharrte.) 
s Ende Juni kam es zu teil— 
s weise gewaltsamen Auseinan- 
lj dersetzungen an der Opus-Dei- 
m Universität von Pamplona. Das 
H Opus Dei stellt eine Art kleri- 
M kal-faschistischen Freimaurer- 
Ii bund mit stark technokratischen 
g Zügen dar, der dem spanischen 
!| Regime Ideologen und hohe 
H Funktionäre liefert. 
§§ Die Studenten der Universität 
g Pamplona demonstrierten gegen 
f= die Delegierung von 6 Kommi- 
ii litonen, die mit dem „Geist" des 
g Opus Dei nicht voll einverstan- 
s den waren. Die Polizei griff ein 
: und löste die Demonstration 
g brutal auf. Die Studenten wehr- 
Ü ten sich u. a. mit Molotow-Cock- 
= tails. 

i Südkorea 
(Eckpfeiler der Freien Welt in 

Ostasien und Partner der BRD, 
aus der der koreanische CIA mit 
Unterstützung westdeutscher 

Behörden den Komponisten 
Isang Yun und weitere Korea- 
ner mit unorthodoxen Methoden 
heim ins Reich führte. Deren 
Rückführung in die BRD be- 
lohnte die Bundesrepublik mit 
einem Scheck in Höhe von 50 
Mill. DM, wobei die Rücksicht 
auf die Brüchigkeit der SEATO 
eine Rolle gespielt haben 
dürfte.) 

In Seoul demonstrierten über 
4000 Studenten am 1. und 2. Juli 
gegen die Absicht des „demo- 
kratischen" Präsidenten Park 
Chung Hee, sich gegen die Be- 
stimmung der Verfassung zum 
dritten Male wieder,,wählen" zu 
lassen. Die Polizei strengte sich 
an (über 300 z. T. Schwerver- 
letzte) — die Studenten leisteten 
entsprechenden Widerstand und 
verbrannten— japanischem Vor- 
bild folgend— 3 Polizeiwagen. 

USA 
(Big Brother of the Free g 

World, der seine schwarzen s 
Brüder nicht zum Mond, sondern g 
nach Vietnam schicken kann.) §§ 

Der amerikanische SDS (Stu- g 
dents for a Democratic Society) = 
hat sich in einen antiautoritären g 
und einen marxistisch-leninisti- g 
sehen („prochinesischen") Flügel = 
gespalten. Auch in den USA ist = 
also der Moment erreicht, an g 
dem die spontane Protestbewe- = 
gung sich die Frage nach ihren g 
ernsthaften Zukunftsperspekti- g 
ven stellen mußte. DieMarxisten- g 
Leninisten um den Harvard-Ab- = 
solventen John Pennington aus g 
Boston werfen dem Flügel um g 
den New Yorker Mark Rudd vor, g 
sich zu unkritisch hinter die z. T. g 
unausgegorene, mit rassistischen g 
Elementen durchsetzte Ideologie g 
der Black Panthers zu stellen. = 
Sie halten es für unbedingt not- g 
wendig, die Unterdrückung der g 
Neger im Rahmen einer Klas- g 
senanalyse zu verstehen, um g 
einer künftigen Vereinigung des g 
gesamten US-amerikanischen g 
Proletariats nicht entgegenzuar- g 
beiten. g 

Hill   

Studentenschaft in der BRD 

Bremen 
Der mit sechs Professoren, drei 

Studenten und drei Assistenten be- 
setzte Gründungssenat der Univer- 
sität Bremen (Vorsitzender: Walter 
Killy, bisher Germanist in Göttin- 
gen) ist in den Geruch geraten, 
linksradikal zu sein. Seitdem Killy 
die Abberufung des rechten Kura- 
tors Hans-Werner Rothe, der die 
Arbeit des Gründungssenates 
systematisch boykottiert hatte, for- 
derte, arbeitet im Parlament der 
Hansestadt eine Lobby, die Killy 
(wer seine Artikel in der ZEIT zu 
lesen pflegt, weiß, wie linksradikal 
er ist) abschießen möchte. 

In der Tat: wir leben in einer 
Bürgerkriegssituation... 

Gießen 
An der Gießener SP-Wahl betei- 
ligten sich 47,8 Prozent (im Vor- 
jahr 55,3 Prozent). Von den 30 Par- 
lamentssitzen erhielten: GSU 9 
(vorher 11), LUSt 5 (vorher 2), 
RCDS 3 (vorher 0); die Linke er- 
hielt: SDS 3 (vorher 5), Demokrati- 
scher Block, zu dem auch der SHB 
zählt, 4, eine Basisgruppenliste kam 
auf 2 Sitze, die Studentengruppe 
Erziehung und Wissenschaft (SEW) 
hielt ihre 3 Sitze, der LSD verlor 
ein Mandat und verfügt damit nur 
i och über einen Sitz. 

Köln 
Die Wahlen zum Kölner Studen- 
tenparlament, die am Freitag zu 
Ende gingen, erbrachten starke Ge- 
winne der Linken. Da gleichzeitig 
der RCDS als Quittung für seinen 
aktiven Streik gegen das HG (mit 
polizeilicher Unterstützung — s. 
BSZ Nr. 46) vier seiner bisherigen 
sechs Mandate verlor, dürften die 

Tage der KSU-RCDS-Polizei-Koa- 
lition gezählt sein. 

Die Ergebnisse im einzelnen: Von 
den 50 Sitzen erhielten die Reak- 
tionäre 17 (KSU) und 2 (RCDS). 
Auf die linken Gruppen entfielen 
13 Mandate (SHB 8, SDS-Spartakus 
3, SDS 2). Da die Mehrzahl der 
18 Unabhängigen Kandidaten der 
Basisgruppen sind, ist ein linker 
ASIA möglich. 

Stuttgart 
Der modifizierte Hochschulge- 

setzentwurf für Baden-Württem- 
berg löst die Studentenschaft auf 
und führt im Rahmen eines beson- 
deren Ordnungsrechtes Sondertri- 
bunalc gegen Studenten ein, die 
Artikel 92 des GG eklatant wider- 
sprechen. Als daraufhin die Juri- 
sten in Tübingen und Freiburg in 
den Streik traten, beklagten sich 
die Ordinarien über „gegen die 
Freiheit der Lehre gerichteten Ter- 
ror" — bleibt nur zu fragen, was 
hier Terror ist: die Sondertribunale 
oder der Versuch, das GG vor den 
Sondertribunalen zu retten? 

West-Berlin 
Da die kürzlich stattgefundenen 
Konventswahlen, bei denen die 
Linke von 30 Sitzen 26 gewonnen 
hatte, von Wissenschaftssenator 
Stein wegen der nicht von ihm ge- 
billigten Satzung annulliert worden 
waren, wurden zum Julibeginn 
„Neuwahlen" ausgeschrieben, die 
von SDS und SHB aus Protest gegen 
Steins Selbstherrlichkeit boykot- 
tiert wurden. Die Wahlbeteiligung 
war entsprechend niedrig (37,8 Pro- 
zent), 26 Sitze gingen an die reak- 
tionäre „ Aktionsgemeinschaft de- 
mokratische Hochschule". 

Studentenschaft in der BRD 

Heidelberg 
In einer Urabstimmung, an der 
sich über 50 Prozent der Studenten 
beteiligten, stimmten über 80 Pro- 
zent für den Streik (in der Medi- 
zinischen Fakultät allein über 
90 Prozent). Dennoch beschloß ein 
Professor (Ferner), seine Vorlesun- 
gen weiterzuführen. Als daraufhin 
zahlreiche Medizinstudenten for- 
derten, er solle zu Ordnungsrecht, 
Hochschulrecht und der neuen 
Approbationsordnung, die das Stu- 
dium total verschult, Stellung neh- 
men, erteilte er den diskussions- 
willigen Studenten Institutsverbot 
und warf sie hinaus. Daraufhin 
sammelten sie sich zu mehreren 
Hundert vor dem Institut und ver- 
barrikadierten es. Ein Ausbruchs- 
versuch mit Hilfe von RCDS- 
Studenten und schlagringbewaff- 
neten Hausmeistern mißlang. 

Die Studenten beschlossen, den 
Rektor zu holen, um ihn zu einer 
Stellungnahme über das Betragen 
seines Kollegen aufzufordern, die- 
ser jedoch floh. Als man daraufhin 
das Rektorat aufbrach, fand man 
eine säuberlich bearbeitete Spitzel- 
kartei über alle Fakultäten vor. 
Um ein nochmaliges Verschließen 

der Rektoratsräume zu unterbin- 
den, warf man die Tür in den 
Neckar. Die Polizei fischte sie wie- 
der heraus und brachte sie in feier- 
lichem Geleit zum Rektorat zurück. 

Bonn 
Nachdem auf massiven finanziellen 
Druck hin die Redaktion des Mün- 
stersehen „ Semesterspiegel" von 
radikalen Elementen gesäubert 
worden war (s. BSZ Nr. 45), ging 
der Bonner AStA in ähnlicher 
Weise gegen seine Kritiker in der 
„akut"-Redaktion vor. Damit er- 
scheint auch diese Studentenzeitung 
endlich im rechten Licht. 

Hamburg 
Letzte Woche zog der Hamburger 
Senat sein Angebot, allen Maoisten 
eine kostenlose Hinreise nach 
Peking zu bescheren, angesichts der 
enormen Nachfrage zurück; allein 
an der Uni Hamburg hatten sich in 
wenigen Tagen über 100 Inter- 
essenten eingefunden. Befürchtete 
der Herr Innensenator Weichmann, 
auf den dieser vielbegrüßte Vor- 
schlag zurückgeht, eine Entvölke- 
rung seines Stadtstaates? 

was trinken wir ? 
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LATEINAMERIKA 

oder Die Freie Welt des unbegrenzten Profits 

1. Kurzprotokoll einer Reise 
Kategorie: „good-will-tour". 
Motto: „listen and learn". 
Reisender: Rockefeller, Nelson 

A., Gouverneur des US-Staates New 
York, Hauptaktionär der Standard 
Oil Company, Multimillionär, libe- 
ral, loyal, Förderer und Protagonist 
des in der Dritten Welt praktizier- 
ten „friedlichen Völkermords". 

Funktion: Sonderbotschafter. 
Stationen seiner Reise: 

Kolumbien — antiamerikanische 
Demonstrationen der Bevölkerung, 
die sich zu Straßenschlachten mit 
Armeeinheiten ausweiten: 1 Toter, 
200 Verwundete. 

Ekuador — „Begleiterscheinung" 
des hohen Besuches: 6 Tote, 50 Ver- 
wundete, eine unbestimmte Anzahl 
Verschollener und Verhafteter. 

Brasilien — als Rockefeller kam, 
waren die Gefängnisse mit politi- 
schen Häftlingen überfüllt, da die 

Honduras — heftige Demonstra- 
tionen gegen den US-Imperialis- 
mus, zunächst von Studenten, dann 
von der Bevölkerung getragen, 
werden blutig niedergeschlagen; 
1 Toter, mehr als 300 Verwundete, 
Anzahl der Verhaftungen unbe- 
kannt. 

Wichtig für alle Studenten 

der Universität Bochum/Essen 

Die Debeka, Lebensversicherungsverein auf Gegenseitigkeit, bietet den notwendigen Lebensversicherungs- 
schutz in jeder gewünschten Form. Durch den Abschluß einer Debeka-Lebensversicherung kann nicht nur 
eine wünschenswerte Vorsorge für die Familienangehörigen, sohdern auch eine ausreichende zusätzliche 
Alterssicherung — Auszahlung der Versicherungssumme bei Erreichung eines bestimmten Lebensalters — 
getroffen werden. Die Debeka hat inzwischen einen Versicherungssummenbestand von fast 2 Milliarden DM 

erreicht. 
Mit ihrem leicht überschaubaren Gewinnsystem hat die Debeka etwas Besonderes zu bieten. Schon für 
das zweite, bei Laufzeiten von mehr als 25 Jahren für das dritte Versicherungsjahr werden hohe Gewinn- 

sätze gewährt. 

Lebensversicherungsverein auf Gegenseitigkeit 
Hauptverwaltung: 54 Koblenz, Südallee 15—19 

Bezirksverwaltung: 46 Dortmund-Marten, Haumannstraße 16 
Weitere Bezirksverwaltungen in allen größeren Städten des Bundesgebietes 

Militärdiktatur von Pentagons 
Gnaden in wochenlangen Razzien 
für Ruhe und Ordnung gesorgt 
hatte; die spärlichen Nachrichten 
der westlichen Presse wollten nicht 
recht Auskunft geben, ob es dabei 
zu Verwundeten oder Toten kam. 

Paraguay — auch General Ströß- 
ner demonstrierte dem Botschafter 
seiner nordamerikanischen Bröt- 
chengeber, wie gut sein vom CIA 
finanzierter Unterdrückungsapparat 
funktioniert: da er eventuelle Rä- 
delsführer teilweise schon seit 
15 Jahren dingfest hat, herrschte 
auch in dieser Musterkolonie Ruhe 
und Ordnung; Armee und Geheim- 
polizei brauchten bei den zaghaften 
Demonstrationsversuchen hur gele- 
gentlich einzugreifen. 

Argentinien — die Bevölkerung 
demonstrierte der zuschauenden 
Welt, daß sich ihr Zorn nicht gegen 
den Besuch eines amerikanischen 
Gouverneurs, sondern gegen den 
Besuch eines Vertreters und Bot- 
schafters des US-Kapitalismus und 
Imperialismus richtete; daß die 
demonstrierende und streikende 
Bevölkerung ihr Wissen um die 
Urheber ihrer Armut und Unter- 
drückung in Sabotageakten gegen 
US-Großunternehmen manifestierte 
(allein 19 Rockefeller-Kettenläden 
wurden in die Luft gejagt, eine 
Erdölraffinerie ging in' Flammen 
auf u. a. m.), hatte blutige Folgen: 
2 Tote, davon ein vierjähriges 
Mädchen, über 500 Verwundete, 300 
Verhaftungen, Ausnahmezustand, 
Streikverbot, das Versprechen des 
Innenministers General Imaz, Ruhe 

und Ordnung mit allen Mitteln 
wiederherzustellen (er bat die Kir- 
che um Unterstützung), zeugen da- 
von: Rockefeller was here, 

Uruguay — die Reaktion war 
ähnlich wie im Nachbarland. Streik- 
wellen, denen massive Demonstra- 
tionen der Studenten und Arbeiter 
vorangegangen waren, die Beset- 
zung eines Senders und Brände in 
den Hauptniederlassungen der 
General Motors waren die Antwort 
der Bevölkerung auf den Blitz- 
besuch Rockefellers in seiner Eigen- 
schaft als Emissär der Ausbeutung. 
Nach offiziellen Meldungen wurden 
260 Leute in Haft genommen. 

Haiti — im Lande des Schläch- 
ters Duvalier, der es in seiner bis- 
herigen Amtszeit schon auf ca. 2500 
Liquidierungen brachte, wurde 
Nixons Sonderbotschafter ein „visit 
without violence" (International 
Herald Tribune, 3. 7.) zuteil. 

Santo Domingo — nach Meldun- 
gen von Radio Prag wurden in die- 
sem, von den Yankees noch zusätz- 
lich militärisch okkupierten Land 
4 Demonstranten Opfer der good- 
kill-tour Rockefellers. 

Dauer der Reise: von Mai bis Juli. 
Absender: Richard Nixon, Prä- 

sident der USA, Mäzen des Aktions- 
kreises „Kapitalismus macht frei". 

Initiatoren: US-Industrie-Ver- 
band, Pentagon und Kongreß. 

Zweck der Reise: Es galt heraus- 
zufinden 

a) den Grad der Dankbarkeit der 
lateinamerikanischen Bevölkerung 
für erhaltene Hilfen zur Befesti- 
gung der Monokulturen in den 
jeweiligen Staaten; 

b) inwieweit die von den USA 
etablierten Unterdrücker noch 
etabliert sind; 

c) wann vietnamerprobte Einhei- 
ten den Befreiungskampf in Latein- 
amerika aufnehmen müssen. 
2. Die Berichterstattung der 
westlichen Presse 

Ganz im Gegensatz zur Bericht- 
erstattung über die Ermordung Che 
Guevaras im Oktober 67, finden die 
jüngsten lateinamerikanischen Er- 
eignisse nur ein zurückhaltendes 
und auffallend einsilbig „sachliches" 
Echo, was nicht zuletzt darauf zu- 
rückzuführen ist, daß nur spärliche 
„offizielle" Stellungnahmen der 
staatlichen Administrationen vor- 
liegen, nämlich gar keine. Bezeich- 
nend für die westdeutsche Presse- 
taktik in Sachen Rockefeller ist 
die Mitteilungsweise des „Spiegels". 
Während sich bei den meisten deut- 
schen Presseorganen das mühselige 
Erarbeiten einer verschleiernden 
Parzellierung der Nachrichten 
nachweisen läßt, hat der „Spiegel" 
in dieser Technik schon den großen 
Schritt nach vorn getan: Seine Par- 
zellierungstechnik ist so perfektio- 
niert, daß die Verschleierungs- 
absicht in keiner Weise mehr ver- 
tuscht zu werden braucht, denn: 
der sonst so detalliert informierte 
„Spiegel" schweigt sich seit über 
zwei Wochen gründlich aus. 

Nicht ohne Grund übt sich die 
westliche Presse in Zurückhaltung. 
Würde sie exakt über die Begleit- 
erscheinungen dieser Reise, die bis- 
her nur von der US-Presse vorsich- 
tig angedeutet wurden, berichten, 
es wäre in Paris, Madrid, Berlin 
oder London zu Solidaritätskund- 
gebungen mit den lateinamerika- 
nischen Studenten und Arbeitern 
bzw. zu erneuten antiamerika- 
nischen Demonstrationen größeren 
Ausmaßes gekommen. Da aber im 
Westblock Ruhe und Fortschritt 
ohne Terror erste Bürgerpflicht ist, 
zeigt sich die Presse in bezug auf 
Lateinamerika bestrebt, diese Ruhe 
nicht durch detallierte, vollständige 
oder gar den Tatsachen gemäße 
Berichterstattung zu stören. Sicher 
dürfte sie auch etwas verstört sein, 
daß der von ihr so wiederholt tot- 
gesagte Guerilla-Geist in Süd- 
amerika lebendiger denn je zu sein 
scheint, daß Lateinamerika viel- 
leicht sogar in eine neue revolutio- 
näre Phase getreten ist. 

3. Lateinamerika, Halb- 
kolonie der euroamerika- 
nischen Kapitalisten 

Kennedy umriß die Funktions- 
weise der amerikanischen Wirt- 
schaft damit, daß sie darauf ange- 
wiesen sei, billige Rohstoffe zu im- 
portieren und teure Fertigwaren zu 
exportieren. Lateinamerika ist der 
ergiebigste Rohstoffmarkt der US. 
Daß er bis heute auch der billigste 
blieb, hat die US-Wirtschaft in 
erster Linie seinem CIA zu ver- 
danken, der fleißig Militärputsche 
initiierte, bis eine genügend große 
Anzahl dollarhöriger Diktaturen 
die südamerikanische Szene be- 
herrschten. Funktion dieser Dikta- 
toren ist es, die amerikanische Aus- 
beutung in den verschiedenen Län- 
dern zu legalisieren und zu schüt- 
zen: 

die USA sind am Status quo 
interessiert; 
—die USA investieren jährlich ca. 

40 Prozent ihres Auslandskapitals 
in ihre lateinamerikanischen Besit- 
zungen; 

— die Profitrate dieser Investi- 
tionen liegt weit über den ver- 
gleichbaren in entwickelten Län- 
dern; 

— erbärmlich soziale Zustände 
der Bevölkerung, hohe Arbeits- 
losenzahlen, bzw. ein entsprechen- 
des Angebot an Arbeitskräften und 
die daraus resultierenden Hunger- 
löhne ermöglichen den US-Konzer- 
nen, die monokulturell fixierten 
Wirtschaften der einzelnen Staaten 
nach Belieben zu steuern, die 
Preise ihren jeweiligen imperiali- 
stischen Bedürfnissen anzupassen, 
somit die arbeitende Bevölkerung 
in totaler Abhängigkeit und Un- 
freiheit zu halten. 

In Prozentsätzen ihres Gesamt- 
bedarfs beziehen die USA folgende 
Importe aus Lateinamerika: Nitrate 
99 Prozent, Schwefel 97 Prozent, 
Wismut 89 Prozent, Sisal u. ä. Fa- 
sern 75 Prozent, Kupfer 62 Prozent, 
Eisenerze 58 Prozent, Zink 52 Pro- 
zent, Erdöl 50 Prozent, ferner zu 
ca. 40 Prozent Wolle, Blei, Asphalt, 
Bauxit, Wolfram und Harthölzer. 

Da die amerikanischen und euro- 
päischen Investieren darauf ange- 
wiesen sind, einen großen Teil 
ihrer Fertigprodukte wieder zu ver- 
kaufen, wird z. B. für die westliche 
„Überschuß"-Produktion die feh- 
lende Kaufkraft in lateinamerika- 
nischen Ländern dadurch auf- 
gepäppelt, daß man einen Bruchteil 
der herausgepumpten Profite den 
Oberschichten der ausgebeuteten 
Länder wieder zugute kommen läßt. 
Die landläufige Bezeichnung dieses 
Aufbaus einer Compradorenschicht 
ist „Entwicklungshilfe". 

Wie gut diese von den Oligar- 
chien angelegt zu werden pflegt, 
läßt sich an der Tatsache ablesen, 
daß 75 Prozent aller landwirtschaft- 
lich nutzbaren Landflächen und 
50 Prozent des gesellschaftlichen 
Vermögens Lateinamerikas nur 
2 Prozent der Bevölkerung gehören. 
In der Muster-Diktatur Paraguay 
ist dieses Verhältnis noch krasser: 
dort sind 90 Prozent des Landes 
Besitz von nur 2 Prozent der Be- 
völkerung; 50 Prozent dieses Be- 
sitzes befinden sich dabei sogar in 
den Händen von nur 3 (in Worten: 
drei) Großgrundbesitzern. 

Wen wundert es da noch, daß ein 
unterdrücktes Volk, das sich gegen 
Abhängigkeit und Ausbeutung zur 
Wehr setzt, sofort den Big Stick der 
Imperialisten zu spüren bekommt, 
sei es in Form von Polizei- und 
Armeeterror oder durch eine mili- 
tärische Okkupation. (Die USA 
haben in den letzten 100 Jahren 
nicht weniger als sechzig Mal ihre 
Freiheit zur Ausbeutung in Latein- 
amerika verteidigt.) 

Letzte Meldung: 
Als Nelson Rockefeller am letz- 

ten Sonntag seine Informations- 
reise durch Lateinamerika beendete 
und in seinen Bundesstaat New 
York zurückkehrte, wurde er dort 
mit einer Protestdemonstration 
empfangen, die an Heftigkeit zeit- 
weise fast lateinamerikanische Aus- 
maße annahm. Die stürmische Wie- 
dersehensfreude seiner Landeskin- 
der war auf einem Transparent der 
Demonstranten schlicht und herz- 
lich formuliert: „Rocky, wir wollen 
Dich hier auch nicht!" 
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NPD in Dachau 

Die NPD wird Ende Juli in. 
Dachau eine große Wahlkundge- 
bung abhalten. Sie beweist damit, 
daß sie den Materialismus für un- 
widerlegbar hält: müßte sie doch 
sonst fürchten, daß die 238 000 Er- 
mordeten von den Toten auferste- 
hen und ihre Versammlung stürmen 
würden. 

NS-Gesetze 
Der Bundestag hat die 22 Not- 

standsdiktatoren gewählt — mer- 
ken wir uns jetzt ihre Namen: 
v. Hassel, Barzel, Stücklen, Heck, 
Stuve, Blank, Müller-Herrmann, 
Rasner, Wagner, Zimmermann, 
Lurz (alle CDU); Helmut Schmidt, 
Möller, Franke, Hirsch, Schellen- 
berg, Ahrendt, Berkhan, Schmidt- 
Vockenhausen, Frehse (alle SPD); 
Scheel, Mischnik (beide FDP). 

Bekanntlich können nicht 22 
Mann auf einmal Diktator sein — 

sie werden sich auf einen einigen 
müssen, der nicht unbedingt aus 
ihrer Mitte kommen muß: Wie 
wär's mit Zimmermanns Chef und 
Spezi Franz-Josef? 

Türkei 
In einem Zweigwerk der Farb- 

werke Höchst in Istanbul streiken 
die Arbeiter bereits seit Wochen. 
Da es in der Türkei keinerlei ge- 
setzlichen Schutz im Sinne eines 
Betriebsverfassungsgesetzes (Ar- 
beitsplatzsicherheit, Altersversor- 
gung, etc.) gibt (s. BSZ Nr. 46), 
macht die Höchster Betriebsleitung 
von dieser Gesetzeslücke ausgiebi- 
gen Gebrauch, indem sie z. B. ge- 
werkschaftlich tätige Arbeiter ein- 
fach entläßt. Die „Gewerkschafts- 
post" der IG Chemie, Papier, Kera- 
mik wirft den Farbwerken vor, sie 
nutzten in skrupelloser Weise das 
Schicksal Millionen türkischer Ar- 
beitsloser aus. 

Studenten aller Hochschulen 

und unterdrückter Mittelbau, 

vereinigt Euch! 

München 
Das bayrische Kultusministerium 

hat die Anträge von acht Münche- 
ner Fakultäten auf Satzungsände- 
rungen, die mehr Rechte für den 
Mittelbau vorsahen, ohne Begrün- 
dung abgelehnt. 
Wiesbaden 

Das Hearing mit hessischen Ordi- 
narien im Landtag über den Hoch- 
schulgesetzentwurf brachte an den 
Tag, daß, außer in Darmstadt, alle 
Professoren sogar die Drittelpari- 
tät für unannehmbar halten. Offen- 
bar haben sie Angst, durch die von 
ihnen selbst ausgesuchten Assisten- 4 n v* -», l—, , *v»c 41 m m i '/ii TTT/\V/1/\W 

weiterer schlagender Beweis für die 
kollegialen, harmonischen und ge- 
radezu brüderlichen Beziehungen 
zwischen Ordinarien und Mittel- 
bau: jedenfalls in Hessen ... 

Emigration 
Prof. Ernst Topitsch, Ordinarius 
für Philosophie in Heidelberg, will 
im Falle der Einführung der tech- 
nokratischen Hochschulreform aus- 
wandern. 

Das Studium... 
Fortsetzung von Seite 1 
die evangelischen Theologen, die 
Mathematiker und Anglisten.. 

Da detaillierte Berichte aus den 
streikenden bzw. streikwilligen 
Abteilungen nicht rechtzeitig bei 
der Redaktion eintrafen, beschrän- 
ken wir uns auf eine kurze Wider- 
gabe dessen, was wir in Erfahrung 
brachten. 

Die Mathematiker, die als einzige 
Fachschaft Streikplakate angefer- 
tigt hatten (u. a. riesiges Transpa- 
rent am JC-Gebäude), beendeten 
ihren einwöchigen Streik am ver- 
gangenen Donnerstag mit einer 
Protestfahrt nach Düsseldorf, an 
der sich ungefähr 150 Kommilito- 
nen beteiligten. 

Auf Grund der Ereignisse der 
vorhergehenden Woche (Fakultäts- 
sitzung, Vollversammlungen) be- 
setzten die Anglisten am Mittwoch 
letzter Woche ihr Institut. Sie 
wichen jedoch noch am selben Tag 

den Putzfrauen, denen sie die 
Schlüssel aushändigten. 

Ebenfalls am Mittwoch vergange- 
ner Woche besetzten im Anschluß 
an eine Fakultätssitzung, in der der 
(wie lange noch?) Dekan Papalekas 
eine reaktionäre Berufungsliste im 
Eiltempo durchbrachte, die Studen- 
ten der SoWi-Abteilung den Raum 
von Papalekas. 

Die zahlreichen, institutseigenen 
Bücher wurden in die Bibliothek 
zurückgestellt, Papalekas' private 
Schätze auf dem Flur gestapelt und 
symbolisch mit dem Zettel: „Post 
nach Athen" versehen. Von den 
mitgenommenen Akten (vorwie- 
gend Korrespondenzen) wurden 
tags darauf einige wieder zurück- 
gegeben. 

Als Mittel zum Erfahrungsaus- 
tausch und als Forum für Anregun- 
gen und Diskussionen für und über 
die oben angesprochenen studenti- 
schen Seminare, kann die BSZ 
Hilfe leisten. 

Moderne Wohnkultur HUSTADT-STORY 

oder Über moderne Wohnkultur 

Kommilitoninnen und Kommilito- 
nen, schon in früheren Nummern 
sind wir auf die Mißstände in Stu- 
dentenwohnheimen eingegangen. 
Da dieses Thema von großer Wich- 
tigkeit ist (siehe die „Besucher"- 
zahl des Studienbüros), werden wir 
in Zukunft weiter darüber berich- 
ten. Hier veröffentlichen wir den 
ersten Beitrag zu den netten Bau- 
ten in der Hustadt. 

Wer kein Auto hat und den Weg 
nicht scheut, erblickt,' aus Richtung 
Mensa kommend, am jenseitigen 
Hang des Tales die Wunder der 
modernen Baukunst. Stolz ragen 
die Wohnhochhäuser in den Ruhr- 
gebietshimmel, umgeben an ihrer 
vorderen Flanke von netten klei- 
nen, viereckigen Einfamilienhäu- 
sern. Und dazwischen, weithin sicht- 
bar für den Spaziergänger, riesige 
Kranenarme, die von der eifrigen 
Baulust der Bauunternehmer kün- 
den. Deutscher Fleiß! Wie lacht da 
dem Nahenden das Herz in der 
Brust. Frohgemut beschleunigt er 
seinen Schritt, die Wunder aus der 
Nähe zu betrachten. 

Und siehe da, überall wimmelt 
und krabbelt es. Kinder sinds, die 
sich auf den engen Betonstraßen 
tummeln, auf den Bauplätzen, in 
den noch nicht fertigen Häusern. 
Ja, so jung müßte man noch mal 
sein. Ach was würde man nicht 
alles anstellen: Klingelpartien, bei 
den vielen, die sich an jeder Tür 
befinden; Krach machen würde 
man, bis das Echo gus den Häuser- 
schluchten bis auf die andere Seite 
des Tales dringen würde; Wasser 
von den Baikonen kippen und dann 
schnell verschwinden, damit Vater 
nicht schimpfen kann. Ja, jung 
müßte man noch mal sein. 

Durch eine anspringende Beton- 
mischmaschine aus seinen Tagträu- 
men gerissen, beschließt der Spa- 
ziergänger, sich näher zu erkundi- 
gen, im Glauben, daß Information 
nicht schaden könne. Und außer- 
dem sei man ja an der Quelle. 

So wendet sich denn unser Spa- 
ziergänger an den Nächstbesten. 
Wie er denn hier hergekommen sei, 
in diese schöne Gegend mit Aus- 
blick in die Witten-Hevener Ebene, 
bei schönem Wetter und ein biß- 
chen Phantasie sogar auf die Ruhr. 
„Ja Mann, sind Sie denn bekloppt 
oder ham'se Ohropax genommen. 
Gucken Sie sich doch mal um. Heut' 
ist schönes Wetter, kommen Sie 
doch mal bei Regen wieder. Wollen 
mal sehen, wie Sie dann in die 
Häuser kommen. 

Nun, unser Spaziergänger ist 
noch nicht entmutigt. Er fragt wei- 
ter. Doch.:.: „Sie ham wohl noch 
nie moderne Wohnkultur gesehn! 
Wenn die Alte über mir mal wohin 
geht, rauscht's wie am Niagara. 
Wände harn die hier hingesetzt. 
Noch nich main Furz kann man 
hier lassen, ohne daß sofort die 
Frau Assistent nebenan hustet. 
Nee, also verarschen laß ich mich 
von Ihn' nich!" 

Da unser Herr aber immer noch 
guten Glaubens ist, dringt er tiefer 
in die Häuserschluchten ein, tief 
entschlossen, eines besseren belehrt 
zu werden. Und siehe da, schon von 
weitem hört er laute Musik. Nun, 
denkt er, wo man singt, da laß dich 
ruhig nieder, böse Menschen haben 
keine Lieder. Gesagt, getan, hin- 
wendet er seinen Schritt in Rich- 
tung Musik. Aber je näher er 
auch kommt, es ist nicht heraus- 
zuhören, ob zwei oder drei ihre 
Radios auf Straßenlautstärke ge- 
stellt haben. Nur eines ist sicher: 
Ein Radio allein ist es nicht. 

Er steht vor dem Häuserblock. 
Über ihm Balkone mit Wäsche und 
Blumenkästen — und drei Radios. 
Nun, gehen wir hinein, fragen wir 
die Musikliebhaber selber. Harry 
Friedmann, stud, phil., steht auf 
einem der Namensschilder, auf de- 
nen gleich sechs Namen stehn. 
Praktisch, denkt er. Wohl eine 
Etagenwohnung. 

Herr Friedmann öffnet ihm. Ja, 
unterhalten könne er sich mit ihm. 
Ob er Arbeiter sei. Er bejaht. Doch 
was hört er da von unserem stud, 
phil: „Jetzt kann ich Ihnen, einem 
Arbeiter, mal zeigen, wie wir Stu- 
denten hausen müssen, und das 
noch für über hundert Mark im 
Monat, bei sechs Mann in einer 
Wohnung." 

Und unser Spaziergänger, lang- 
sam doch mißtrauisch geworden, 

hört gespannt zu, nur die Radio- 
musik stört ihn ein wenig. 

Als er, Harry, hier eingezogen sei, 
seien noch nicht mal alle Wohnun- 
gen fertig gewesen. Einige hätten 
einziehen müssen, als die Installa- 
teure und Maler noch in der Woh- 
nung waren. Ja, bei einigen fehlte 
sogar die Balkontür. Und das An- 
fang Winter 68. Und wie die ihre 
Möbel in die Wohnung gekriegt 
hätten, das sei ihm heute noch ein 
Rätsel. Die Treppen so eng bis 
zum Es-gaht-nicht-mehr, von den 
Aufzügen ganz zu schweigen, in 
die ginge ja kaum ein Stuhl rein. 
Anfangs wären die noch gar nicht 
in Betrieb gewesen, genauso wie 
die Klingeln. Und wer dann noch 
ganz oben wohnte, na, ich danke. 

Aber dann seis erst richtig los- 
gegangen. Überall Baulärm, jeden 
Tag die Mülltonne woanders, und 
der Dreck. Arme Hausfrauen. Wer 
noch dazu Kinder hat, der kann so- 
fort den ganzen Tag mit nem Eimer 
rumlaufen. Um den Lärm zu über- 
tönen, hätten dann einige angefan- 
gen, selber Lärm zu machen. Vor 
allem die Studenten. Denn die hät- 
tens ja noch schlimmer. Sechs Mann 
in einer Wohnung, die Zimmer nur 
durch ganz dünne Wände abge- 
trennt. Wenn dann einer noch an- 
fängt, auf seiner Maschine herum- 
zuhämmern, dann seis ganz aus. 
Von Radio und Plattenspieler gar 
nicht zu reden. 

Uber ihm wohne einer, der dreht 
jeden Abend, wenn er nach Hause 
komme, er arbeite irgendwo als 
Hilfskellner oder so was, immer die 
gleiche Jazzplatte auf Etagenlaut- 
stärke. Jeden Abend um 12 Uhr. 
Was soll man da machen. Bin schon 
paarmal oben gewesen. Aber nach 
zwei Tagen hat ers wieder ver- 
gessen. Und dreimal die Woche 
hoch, das sei zuviel verlangt. 

Seine Freundin sei momentan 
nicht da, mache irgendeine Um- 
frage bei den SoWis. Manchmal sei 
er fast froh darüber. Wenn er be- 
denke, daß nebenan alles mitge- 
hört werden könne. Da sei ja ne 
Zimmerwirtin noch besser. Erst 
gestern habe sein Nachbar Besuch 
von seiner Freundin wieder gehabt. 
Na ja, 'n Sexmuffel sei er ja gerade 
nicht. Aber wenn man dann arbei- 
ten wolle und man täts auch wieder 
mal ganz gern. Das seien so Ent- 
scheidungen zwischen Mittelhoch- 
deutschvokabeln und Onanieren. 
Am schlimmsten müsse es für die 
sein, die momentan wieder mal 
trocken im Wasser stehn. Zum 
Glück ziehe seine Freundin bald in 
eine normale Bude, wohnt nämlich 
momentan auch in diesen Klötzen. 
Dann hätten sie endlich wieder mal 
Ruhe. 

Einkaufen hätte er früher im 
Konsum müssen. Hier oben gabs 
nämlich noch keine Geschäfte. Noch 
nicht mal eine Apotheke. Da seien 
die Amerikaner cleverer. Bauten 
nämlich erst die Läden und dann 
die Wohnungen. Hätte sich aber 
jetzt auch geändert, in Berkeley 
und so. 

Ach, und Unfälle passierten hier 
fast jeden Tag. Erst vor ein paar 
Tagen sei hier ein Kind in Stachel- 
draht reingefallen. Ein Auge sei 
nicht mehr zu retten gewesen, beim 
andern wisse mans noch nicht. Und 
alles wegen dieser Scheißbauten. 
Miete müßte man zahlen, und das 
nicht ohne, aber mal was tun für 
die Bewohner, da käme keiner 
drauf. Und wenn mal Krach ge- 
macht wird, kommt gleich 'n Brief 
vom Sträter, zukünftiger Stadt- 
direktor von Dortmund, wenn das 
nicht anders würde, müsse er Kon- 
sequenzen ziehn. Natürlich nur bei 
den Studenten. Die wohnen ja so- 
wieso nur auf Abruf hier. Da kann 
mans ja machen. Anfangs hätten 
doch so ein paar pingelige Assisten- 
ten und ihre Frauen sich be- 
schwert. Möchten nicht mit Gamm- 
lern hier zusammenwohnen. Einige 
von den Frauen haben den ganzen 
Tag nichts zu tun, und wenn die 
Kinder von den Kinderreichen hier 
mal Krach machen, hängen se gleich 
am Telefon. So ging das ja nicht. 
Man hätte nämlich einige Familien 
mit vielen Kindern hier einziehen 
lassen. Aber eine sei bald wieder 
rausgeekelt worden. 

Die Profs hättens da besser. Hät- 
ten ihr eigenes Ghetto. Na ja, mit 
Kinderreichen, Studenten und 
Assistenten zusammenwohnen, das 
käme für die sowieso nicht in 
Frage. 

Die beiden redeten noch lange 
zusammen, später kam noch ein 
Freund von Herrn Friedmann da- 
zu. Unser Herr Spaziergänger war 
ziemlich überzeugt, vor allem als 
um 12 Uhr die Jazzmusik anfing. 

Und als er dann den Heimweg 
antrat, es hatte zu regnen angefan- 
gen, hörte er irgendwo zwischen 
den Klötzen, wie erst einer 
„Scheiße!" rief und dann ein zwei- 
ter „Verdammte Beleuchtung bei 
diesen Pfützen hier." 1 

Kommilitonen und Kommilito- 
ninnen, all das ist nicht aus den 
Fingern gesogen. Die Redaktion 
hatte jemanden auf Erkundung ge- 
schickt. Das hier ist seine Story, die 
zum Großteil aus verarbeiteten No- 
tizen und Bandaufnahmen besteht. 
Sollten Sie dennoch nicht überzeugt 
sein, dann gehen Sie doch selbst 
einmal in die Hustadt — und geben 
uns dann Ihren Bericht herein. 
Wohnheime tun es natürlich auch. 

Man kann schon 

mal was v 

machen - 

aber in Bochum einen Teppich 
kaufen, ohne vorher zu Keil+Kath 
zu schauen, dies sollte Ihnen nicht 
passieren! 
Keil+Kath ist der leistungsfähige 
Spezialist! 

Streiks gegen HG und Ordnungsrecht 

Baden-Württemberg 
Mit der Einführung des Hochschul- 
gesetzes obliegt es den Rektoren 
der verschiedenen Universitäten, 
die AStAs aufzulösen und das Ver- 
mögen der Studentenschaft in den 
Besitz der Universität zu überfüh- 
ren. Begründet wird dieser Schritt 
damit, daß die Studenten genügend 
in die Universität integriert seien 
und daher einer eigenen Körper- 
schaft nicht mehr bedürften. Die 
Folge davon ist, daß sich die AStAs 
zu Studentengewerkschaften um- 
bilden. 

Das Ordnungsrecht sieht für jede 
Uni einen Ordnungsbeauftragten 
vor, der zugleich ermitteln, ankla- 
gen und richten soll. Er kann von 
den 6 Graden der Bestrafung die 
unteren 3 verleihen, während die 
höheren (bis zu 3 Jahren Relega- 
tion von allen Unis des Landes) an 
Sondergerichte bei den Verwal- 

tungsgerichten delegiert werden. 
Während in Mannheim, Stuttgart, 

Karlsruhe und Konstanz der Vor- 
lesungsbetrieb weiterläuft, als ob 
nichts geschehen wäre, werden 
nach der Einführung des Hoch- 
schulgesetzes außer Heidelberg 
auch an den Universitäten Tübin- 
gen und Freiburg sowie an allen 
9 FHs des Landes sämtliche Lehr- 
veranstaltungen boykottiert. Aus 
Protest gegen die Studenten stell- 
ten der Lehrkörper des germani- 
stischen Instituts Tübingen sowie 
der des juristischen Instituts Frei- 
burg ihre Vorlesungen ein. 

Güttingen 
Nachdem die Zulassungsbe- 

schränkungen auch auf die Fach- 
bereiche Geologie und Physik für 
den kommenden Winter ausgewei- 
tet wurden, traten die 2000 Studen- 
ten der MathNatFak in einen vier- 

tägigen Warnstreik. Eine Abordnung 
der Studenten fuhr zum Kultusmi- 
nisterium nach Hannover, wo sie 
leere Versprechungen einhandelte. 

West-Berlin 
Mit den Studenten der WiSoFak, 

die seit Wochen gegen die geplante 
Einführung des HG streiken und 
in einer Urabstimmung sich für eine 
unbefristete Weiterführung des 
Streiks aussprachen, haben sich 
mittlerweile auch die Assistenten 
der Fakultät solidarisch erklärt. In 
einer Urabstimmung wollen sie 
darüber entscheiden, ob sie ange- 
sichts des reaktionären Verhaltens 
der Ordinarien ihre Mitarbeit in 
den Selbstverwaltungsorganen ein- 
stellen und gegen die neuen Lehr- 
aufträge, die ihre Ansprüche unbe- 
rücksichtigt lassen, Widerspruch 
beim Verwaltungsgericht einlegen 
werden. 

EIN GUTER RAT: 

UPP,CHE VON KEIL& KATH 

BOCHUM, BONGARDSTR.28, AN DER PAULUS-KIRCHE 
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Jetzt ist es 

aber höchste Zeit! 
. . . denn viele unserer Programme, Fahrten und Flüge sind 
schon ausverkauft! Sichern Sie sich noch schnell einen Platz! 

Studenten-Reisedienst 

Bochum 
Lennershofstr. 66 —• Baracke 8 — Telefon 51 14 57 

IMMER wenn s um Geld geht f.. 

SPARKASSE 

In Querenburg direkt in der Nähe der Uni 

Im Westenfeld 22 Tel : 511015 

□ 
□ 
Q 
□ 
□ 
m 
Q 

Europäische 
Marken-Teppiche 

Führendes Haus in 
Western-Bekleidung 

Twen Shop 
Bekleidung für 
junge Leute 

Rücklaufbestände 
der US-Armee 

VERKAUF 

H. PETERMANN 

Bochum - Rathausplatz 8 

Telefon 66939 

Geschafft! 
Das Studium liegt hinter ihm. 
Morgen holt er die Exmatrikel. Dann 
beginnt der Existenzkampf. Einen zu- 
verlässigen Partner hat er schon: die 
DKV. 
Ja, Europas größte Privat-Krankenver- 
sicherung steht dem jungen Akademiker 
zur Seite. Im nahtlosen Anschluß an die 
Studentische Krankenversorgung. Ohne 
Wartezeiten. Dazu Privatpatient mit 
allen Annehmlichkeiten. 

Conditio sine qua non: der nahtlose 
Anschluß ist termingebunden. Zwei. 
Monate nach der Exmatrikulation muß 
er über die Bühne sein! 

Wenn Sie schon während des Studiums 
besondere Krankenversicherungs-Wün- 
sche haben • z.B. eine Krankenhaustage- 
geld-Versicherung - zitieren Sie bitte den 
DKV-Studentenberater.Bei der nächsten 
DKV-Filiale. (Im Telefonbuch leicht zu 
finden.) 

G? 

der 
ni/\/ DEUTSCHE KR ANKEN- L/IVV VERSICHERUNGS-A.-G. 

Filialdirektion Bochum • Kortumstr. 66 Tel. 60546-48 

J 

Institut 

Heinen-Brillen Bochum Kortumstr. 451 El. 
Anpassung unsichtbarer Augengläser 
bestverträgliche Kunststoff-Kleinstlinsen 
des bewährten Systems Müller-Welt 

LoE 

LLLLa 

ADOLF LOEWE 

Büromaschinen - Möbel • Organisation 
Bochum • Kortumstraße 95 • Ruf 1 60 41 

WESTBALENBANK 

IHRE BANK IN QUERENBURG 

Zweigstelle 
Ruhr-Universität 
Lennershofstr. 70 
Tel.: 511315 

Zweigstelle 
Bochum-Querenburg 
Overbergstr.7 
Tel.: 511012 

Sie können Bankgeschäfte jeder Art in beiden 
Zweigstellen abwickeln. Ihre Studien-und Sozial- 
gebühren können Sie kostenlos bei uns einzahlen. 
WESTFALEN BANK Aktiengesellschaft Bochum 

Huestraße 21-25    

rn über Andy Warhol 

oder Die hinterhältige Unschuld 

Gereizt bis wütend reagierte das 
überfüllte HNA-Auditorium am 
vorletzten Donnerstag auf die Prä- 
sentation des Underground-Films 
„The Nude Restaurant". 

Nachdem das erste, ziemlich un- 
terhaltsame Drittel des Films noch 
amüsierte und geduldige Zuschauer 
gefunden hatte, brachte der vier- 
zigminütige Monolog einer exal- 
tierten Sirene das Publikum in 
Rage. Die bekannt schlampige Ton- 
technik der Warhol-Produktion er- 
möglichte selbst versierten Slang- 
Experten kein ausreichendes Text- 
verständnis. So blieb über weite 
Strecken nur hysterische Gestik 
und überdrehtes Getöne, borniertes 
Parlando und exaltiertes Gekreisch 
des unermüdlichen "Warhol-Star- 
lets. Zweifellos kann auch dies als 
ausreichend fesselnde und amü- 
sante Exhibition einer Selbst-Stili- 
sierung gelten. Die Mehrzahl der 
Pop-Interessenten außerhalb des 
anglo-amerikanischen Sprachver- 
ständnisses beschränkt sich ja auf 
die Apologie jener besonderen Va- 
riante exotischer Bild-, Welt- und 
Personen-Realität, die für Warhol 
einfach „pretty" ist, ohne daß dabei 
die Dimension des Wortes, der 
Sprache als so dominant eingesetzt 
würde, wie sie es inzwischen für 
Warhol selbst ist. 

Da konnte nun das fast durch- 
gängige Fehlen des Textverständ- 
nisses vom kunstihistorisch un- 
voreingenommenen Publikum als 
so schmerzhaft empfunden werden, 
daß die übrigen Qualitäten der 
Person und der sie zutage fördern- 
den filmischen Technik unzurei- 
chend erschienen. 

Es war verschwommen von 
Vietnam, von resistance, von linken 
Komitees die Rede, auch von 
Sex und Partnerwahl, aber die 
dumpfe Tonqualität, die das ameri- 
kanische studentische Publikum 
nicht stört (der Film läuft mit un- 
geheuerem Erfolg an den US-Col- 
leges und Universitäten), verhin- 
derte, was der Film, ganz konven- 
tionell, erstrebt: sinnliche Identifi- 
kation durch Wort und Bild. 

„Neue" Ästhetik 
Bezeichnete man Warhol's Bild- 

Werke als Dokumente der gewoll- 
ten und durch den Kunsthandel 
sanktionierten Annäherung an den 
banalen, vorgegebenen Gegenstand 
(und ihren Effekt als den der neu- 
gewonnenen Distanz dem Gegen- 
stand gegenüber), so zeigt sich 
neuerdings der Trend zum- konse- 
quent artifiziellen styling, zum 
Arrangement der Farben, Formen 
und Visagen des Gegenstands im 
Film so stark, daß von „Annähe- 
rung" nicht mehr die Rede sein 
kann. Distanzierung und kunstvolle 
Manipulation durch den Eingriff 
des Autors werden bei Warhol wie- 
der aus den traditionelle Canones 
der Kunstübung ableitbar. Sehr 
sorgfältig scheinen die Konstella- 
tionen der Typen, des Milieus, der 
Bild-Ausschnitte gewählt; der Pop- 
Kardinalthese der „Beliebigkeit" 
wird eindeutig Gewalt angetan: 

alles ist Mache. Daß da tatsächlich 
improvisiert wird, ist kein Argu- 
ment dagegen. Warhol und sein ge- 
nialer Kameramann Paul Morrissey 
werden sich, je länger, je lieber, 
Hollywood annähern. 

Selbstredend gibt es Vorbehalte: 
Zensur- und Tabu-Schranken wer- 
den verachtet. 

Kritik-Konsum 
Sonst aber verbindet Warhol mit 

Hollywood inzwischen schon jenes: 
weniger der heimliche Inhalt, mehr 
das exotische Wie seiner Präsenta- 
tion drängt sich nach vorne. Rein 
milieubedingter Zufall ist es, wenn 
Warhol's Freunde oft „links" sind 
— über das normale Maß des 
Hippie- und Anti-War-Protestes 
hinaus. Warhol selbst findet auf 
dem Umwege seines gewissen for- 
malen Selbstverständnisses anti- 
bürgerlicher (ab und zu auch anti- 
zivilisatorischer) Provenienz zu 
seiner Art US-Kritik hindurch. 

Deren Absicht ist allemal anti- 
bourgeois. Daran ändert auch die 
ständig eifrig nachhinkende bür- 
gerliche Rezeption nichts. (Es gibt 
noch genug bürgerliche Perversitä- 
ten, um das bürgerliche Publikum 
lange genug hinterherhinken zu 
lassen.) 

Poetisierung der Welt? 
Warhol's völliger Verzicht auf 

irrationalistische und metaphysi- 
sche Enklaven unterscheidet ihn 
von der Mehrzahl der amerikani- 
schen Film-Avantgardisten. Mag 
die deutsche Filmkritik Warhol mit 
Hilfe von Novalis-Zitaten für die 
Poetisierung der Welt reklamieren: 
es fehlt das teleologische Appeal 
des Erlösungstümlers. „All ig pret- 
ty" — die angebliche Poetik War- 
hol's wird in seinen Filmen nicht 

nur ständig desavouiert; auch der 
anfangs noch exotisierende Effekt 
(„underground" — „Subkultur") 
wird in raffinierter Destruktions- 
Strategie progressiv abgebaut. So, 
daß der Zuschauer ständig durch 
Schau-Versprechen bei der Stange 
gehalten wird, daß aber anderer- 
seits diese Versprechen in der Regel 
nicht gehalten, sondern durch neue 
ersetzt werden, welche die alten, 
fälligen, löschen. (Wo dann doch 
einmal die Erwartungen erfüllt 
werden [der lange Zungenkuß; 
überraschende Slapstick-Effekte; 
die grandios komischen Solo-Num- 
mern des häßlichen Taylor Mead], 
sind Kintopp und Underground- 
Bewußtsein als eins erlebbar und 
genießbar.) 

Sehr wichtig in diesem Zusam- 
menhang ist Warhol's Grundkom- 
ponente der Brutalität, die einer- 
seits durch quälende Zeitdehnung 
auf den Beschauer wirkt und an- 
dererseits sich noch unmittelbarer 
in verbalen und optischen Exzessen 
wollüstig dem Beschauer mitteilt. 
Die Filme sind, besonders für den 
wiederholenden Betrachter, das 
Brutalste, was Kino je herstellte: 
Brutalität der handelnden Perso- 
nen, Brutalität gegen die handeln- 
den Personen, Brutalität gegen die 
Beschauer, in aller gespielter Naivi- 
tät. Warhol — der gemeine Naiv- 
ling. 

Diskussion täte not 
Zurück zur Bochumer Veranstal- 

tung. Obwohl das Gros der Be- 
schauer die netten Warnungen der 
Filmclub-Leute („Kino-Masochis- 
mus"), auch die eigenen Erfahrun- 
gen (THE CHELSEA GIRLS) und 
Urteile des SPIEGEL („technisch 
durchwegs miserabel") wider- 
spruchslos akzeptiert hatten, war 
dann plötzlich die große Frustra- 
tion da. Direkte Aktionen gegen 
den Film (Agitation mittels Flüster- 
tüte, Lärm, Schattenprojektion) 
kam nicht so recht gegen HNA- 
Bild und -Ton an, und auch nicht 
gegen die unermüdliche Geduld der 
Neugierde. Sabotage und Pannen 
belebten nur das Bild der Vorstel- 
lung. Das Auditorium schien die 
Gelegenheit zu geräuschvoller Akti- 
vität, zu originellem Einspruch 
denn auch durchaus zu genießen. 

Dennoch hätten die Filmclub- 
Verantwortlichen, nachdem sie das 
Ausmaß des Unbehagens an dem 
Film erkannt hatten, den Film un- 
terbrechen und einer Plenums- 
Diskussion Raum geben solleii. Qer- 
art wäre einer der gefährlichsten 
Tendenzen in der gegenwärtigen 
Arbeit des Filmclubs, bei schwieri- 
geren Filmen das Publikum der 
hilfslosen Konsumption zu überlas- 
sen, wenigstens einmal Einhalt ge- 
boten worden. 

Aber Diskussion fand nicht statt. 
War es der Dünkel der Fachidioten 
oder war es bloß die Angst der 
Warhol-Spezialisten vor der Masse 
des Unmuts? 

Der Filmclub wird in jedem Fall 
die Diskussions-Interessen seiner 
Besucher stärker in seine Planung 
einbegreifen müssen. F. 

Trotz der Wahl-Materialschlacht 
waren einige Kommilitonen er- 
schienen. Es fehlten jedoch dieje- 
nigen, die zu einigen Punkten (z. B. 
Finanzen) mehr hätten sagen kön- 
nen und müssen als die Redaktion 
(AStA, Studentenwerk, Parlamen- 
tarier), aber auch diejenigen, die 
täglich lauthals verkündeten, sie 
würden alles besser machen, wenn 
sie den AStA stellten (BSU, RCDS). 

Doch gerade die Abwesenheit der 
letzteren ermöglichte dann eine 
sehr sachliche Diskussion, ohne daß 
versucht wurde, nun auch noch aus 
dem teach-in eine Wahl-Fete zu 
machen. 

Die Ergebnisse dieses teach-ins: 
Zu dem von der Redaktion vor- 

geschlagenen Tagesordnungspunkt 
1 (Wie können wir die BSZ besser 
machen?) wurde vorgeschlagen: 
1.1 die Einrichtung von ständi- 

gen Rubriken 
1.11 Studentenschaft-internatio- 

nal 
1.12 Großberichte über die Stu- 

dentenschaften anderer Län- 
der (ähnlich dem Türkei- und 
Lateinamerikaartikel) 

1.13 Studentenschaft in der BRD 
1.131 Verfassungen 
1.132 Ordnungsrecht 
1.133 Studentische Selbstorganisa- 

tion 
1.14 Studentenschaft an der RUB 
1.141 Forum, das dazu dienen soll, 

allen studentischen Gruppen 
die Gelegenheit zu geben, zu 
wichtigen Fragen Stellung zu 
nehmen 

1.142 Forum, in dem die Selbstor- 
ganisation in studentischen 
Seminaren und Basis- bzw. 
Projektgruppen mitgeteilt 
und diskutiert werden soll 

1.143 Berichte über Fakultäts-, In- 
stituts- und UP-Sitzungen 

1.144 Verfassungsfragen an der 
RUB 

1.2 objektive Berichterstattung 
über Themen, die in der 
westdeutschen Presse ver- 
schwiegen werden (s. z. B. in 
der letzten Nummer den 
Artikel „Es ist wieder so- 

weit", der nur zustande kam, 
weil die Redaktion wöchent- 
lich ca. 10 ausländische Zei- 
tungen liest, so z. B. Le 
Monde, International Herald 
Tribune, Observer, Corriere 
della Sera etc.) 

13 Soziales 
1.31 Informationen und Berichte 

über Honneffragen 
1.32 Wohnheimfragen 
1.33 studentische Kindergärten 
1.34 Architektur der RUB 
1.35 Studienbüro 
1.36 Verschleuderung v°n Geldern 

an der RUB (Bauvorhaben, 
Forschung, Professorenhaus- 
halte) 

1.37 Mensa 
1.4 Kulturelles 

Zu den Tagesordnungspunkten 2 
und 3 (Finanzen) kann nichts ge- 
schrieben werden, da die teach-in- 
Teilnehmer nicht hinreichend in- 
formiert werden konnten (s. o.). 

Bei Tagesordnungspunkt 4 (Kri- 
tik und Selbstkritik) wurde kriti- 
siert, daß einige Artikel auf der 
Titelseite nicht erkennen ließen, ob 
sie von der Redaktion stammten 

oder nicht (s. z. B. den Artikel „Geht 
es nur um die Uni?"). In Zukunft 
werden solche Artikel im Forum zu 
finden sein (1.141). 

Außer diesen Punkten wurde 
vorgeschlagen, den Kontakt zu an- 
deren Studentenzeitungen enger zu 
knüpfen, vor allem aber zur Lan- 
desschülerpresse, um Schüler, die 
nicht im Einzugsbereich von Stu- 
dentenzeitungen wohnen, z. B. über 
Studienbedingungen (Numerus clau- 
sus etc.) früh genug informieren 
zu können. 

Für die Bundestagswahl soll 
schon jetzt ein Extrablatt einge- 
plant werden. 

Für die Redaktion wurden zwei 
neue Mitarbeiter gewonnen: eine 
Zeichnerin und ein ausgebildeter 
Redakteur und Anzeigenwerber. 
Damit wir aber auf noch breiterer 
Basis arbeiten und weitere teach- 
ins erfolgreich durchführen können, 
bitten wir alle Interessenten, sich 
bei der Redaktion zu melden. Um 
die Sache zu vereinfachen, bitten 
wir Sie, vom abgedruckten „For- 
mular" Gebrauch zu machen. 

Die Redaktion 
Hier abschneiden! 

Zum Thema: 

Wie können wir die BSZ besser machen? 

An die Redaktion der 
Bochumer Studenten-Zeitung 

Name:  Vorname: 

Anschrift:      

Studienfach u.Semester: 

Vorschläge: 

Ich bin bereit, bei der BSZ mitzuarbeiten: 

□ ja □ nein 

Leserbriefe 

Schön, daß man sich der Wochen- 
endtagung des Filmclubs „Filme 
aus der Slowakei", war ihre Durch- 
führung im Blick auf die Besucher- 
zahl auch eine Pleite, in der letzten 
BSZ ausführlich annimmt. Das 
Bild, das die (nicht erschienene) 
Studentenschaft durch den Artikel 
von den gezeigten Filmen vermit- 
telt bekommt, bedarf aber mehr- 
fach der Korrektur. 

Die Verfasserin stellt Behaup- 
tungen auf, die teils unrichtig sind 
und teils der Begründung entbeh- 
ren. Wenn sie behauptet: „Die 
Themenwahl des slowakischen 
Films" (man muß annehmen: des 
slowakischen Films schlechthin) sei 
„zaristisches Rußland, Faschismus, 
also Vergangenheit", dann unter- 
schlägt sie Filme wie „Einer von 
uns — ein Mensch" oder „Das ver- 
fluchte Tal", die sich mit der gegen- 
wärtigen politischen und sozialen 
Realität offen auseinandersetzen. 
Ebenso werden nicht alle Probleme 
und Einstellungen verschlüsselt, 
wie die Verfasserin meint. In dem 
oben zitierten Film „Einer von uns 
— ein Mensch" wird ein System 
offen angeklagt, in dem Deporta- 
tionen ohne Gerichtsurteil möglich 
sind, und zum Widerstand gegen 
solche Möglichkeit aufgerufen. 

Die Behauptung, daß der slowa- 
kische Film der Experimentiermög- 
lichkeit durch revisionistische Lite- 
raturkritiker beraubt sei, schwebt, 
da Begründung und Erläuterung 
hierfür fehlen, frei im Raum. 
Ebenso weiß ich nicht, was die Ver- 
fasserin meint, wenn sie von den 
gezeigten Filmen als von „nihili- 
stischen Orgien" spricht. Mir drängt 
sich der Verdacht auf, daß sie den 
Begriff des Nihilismus auf die vor- 
gestellten Filme überträgt, weil sie 
ihn mag, und nicht, weil er paßt. 
Ein Film wie „Deserteure" von Jüro 
Jakubisko ist mit dem Prädikat 
„nihilistisch" nicht ausreichend in- 
terpretiert, sofern Interpretation 
dieses von der Zensur verstümmel- 
ten Films überhaupt möglich ist, 
was auch bedeutet, daß der von der 
Rezensentin aufgezeigte politische 
Bezug nicht, wie sie meint, eindeu- 
tig, sondern allenfalls gerade noch 
erkennbar ist. Effekte wie puppen- 
haft geschminkte Darsteller und 
fantasievolle Kleidung, denen die 
Verfasserin eine konkrete Funktion 
abspricht, haben eng mit der Inter- 
pretation dieses Films zu tun: 
menschliche Bestialität ästhetisch 
befriedigend zu artikulieren ist 
ein absurdes Unterfangen. Die 
puppenhaft geschminkten Darstel- 
ler erinnern an das absurde Theater 
eines Ionesco oder Arrabal. 

Wolfgang Landgraeber 

Echo 
Meyer-Dohm, Prof. für Kon- 
sumforschung, in seiner Übung 
über „absatzwirtschaftliche Kom- 
munikation", als seine Zuhö- 
rer über die Erwähnung der 
BILD-Zeitung lachten: „Warum 
lachen Sie? Es gibt hier eine an- 
dere Zeitung, die nur 10 Pf. 
kostet und viel schlechter ist." 
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